
Wilhelm König beginnt 1926 in dem 
Altersheim »Israelitische Männer- und 
Frauen-Krankenkasse« eine Tätigkeit als 
Hausmeister und Maschinist; ab 1938 
ist er im Jüdischen Altersheim, Rechnei-       
grabenstraße, beschäftigt. Gemeinsam 
mit seiner Ehefrau Eva hilft er den be-
tagten Bewohnern, lindert Not. Er be-
sorgt den Heiminsassen Lebensmittel 
und hindert SS-Leute am Zutritt. 

Ab Frühjahr 1942 ist Wilhelm König  
gezwungen, seine Tätigkeit ruhen zu 
lassen. Der 40-Jährige muss als Soldat 
an die »Ostfront«. 

Nach seiner Rückkehr aus dem Krieg 
stellt sich Wilhelm König der neu be-
gründeten Jüdischen Gemeinde sofort 
wieder zur Verfügung. Bis zur Pensio-
nierung 1969 arbeitet er als Hausver
walter im ehemaligen Philanthropin, wo 
er mit seiner Ehefrau auch wohnt.  
 

Von 1926 bis 1938 
arbeitet Wilhelm 
König im Alters-

heim »Israelitische 
Männer und Frauen-

Krankenkasse«.  
Das Zeugnis hebt be-

sonders seine  
Vertrauenswürdig-
keit und positiven  

Charaktereigen-
schaften hervor. 

Frankfurt am Main 
31. März 1938.

© Ernst Knöß,  
Mörfelden-Walldorf

»… treuergebene Tätigkeit in den 
Diensten der Jüdischen Gemeinde« –
Hausmeister Wilhelm König  

Eva König (1903–1994) und 
Wilhelm König (1902–1976).  
1930er Jahre.

© �Ernst Knöß,  
Mörfelden-Walldorf

 

Eva König vor dem Eingang des Jüdischen Altersheims, 
Rechneigrabenstraße. Im August 1942 werden etwa 700 hoch-
betagte Menschen aus den zehn jüdischen Altersheimen  
in Frankfurt zwangsverschleppt; auch die Bewohner aus  
Wilhelm Königs ehemaliger Arbeitsstätte sind unter den  
Deportierten. Frankfurt am Main um 1940.

© Ernst Knöß, Mörfelden-Walldorf



»Else [Wüst] besaß ihr eigenes kleines 
Heim und ihr VW-Käfer war ihr Marken
zeichen. Während des Zweiten Weltkrieges 
versteckte sie zwei verschiedene jüdische 
Familien in ihrem Keller.  
Sie selbst war nicht jüdisch, aber strahlte 
eine selbstsichere und humorvolle Art aus, 
die Misstrauen abhielt.«
Henry W. Maier über die Frankfurter Quäkerin, Seattle 2001 

Spätestens nach dem November-Pogrom 
1938 intensivieren auch in Frankfurt am 
Main und im hessischen Umland kirch-
liche Einrichtungen und religiöse Grup-
pierungen ihre Unterstützung für »nicht-
arische Christen« und verfolgte Juden. 
Lebensrettende Bedeutung erhält dabei 
die Auswanderungsberatung.

Evangelische »Nichtarier« finden in 
Frankfurt Hilfe beim Paulusbund, dessen 
Büro in der Taunusanlage 21 arbeitet.  
Katholische »Nichtarier« betreut der 
Sankt Raphaels-Verein; er ist dem Sekre-
tariat der Caritas angegliedert und hat 
seinen Sitz in der Alten Mainzer Gasse 45. 

Herausragend engagieren sich Quäker 
und Zeugen Jehovas; ihre Mitglieder ste-
hen bald selbst im Visier der Geheimen 
Staatspolizei und zählen zu den Verfolg-
ten des Nationalsozialismus.

Da die beteiligten Helferinnen und Helfer 
während der NS-Zeit kaum Aufhebens 
um ihre »Taten« machen, ist nach 1945 
nur wenig über religiös-motivierte Hilfen 
bekannt geworden. 

Mut zur Menschlichkeit
Religiös-motivierte Hilfen

Die Quäkerin Else Wüst. Ohne Datum.

© Familie Lendner



Zum Beispiel  
Robert Sternberg (1914–1991)

Robert Sternberg ist ein exzellenter 
Schüler. Seine Reifeprüfung am  
Limburger Reformgymnasium besteht  
er 1933 mit Auszeichnung. Da dem  
jüdischen Jungen der Hochschulbesuch 
verwehrt ist, verlängert Sternberg ein 
Praktikum in den Wetzlarer Leitz- 
Werken zur Ausbildung als Entwick-
lungskonstrukteur. Limburg 1933.

© Familie Sternberg

Robert Sternberg mit Ehefrau Joan. In Deutschland hat Sternberg 
weder beruflich noch privat eine Zukunft. Großbritannien 1942.

© Familie Sternberg

Das gute Zeugnis, ausgestellt von Ernst Leitz, und die gründliche 
Ausbildung eröffnen Robert Sternberg vielfältige Berufschancen – 
besonders im sicheren Ausland. Er findet 1936 sofort eine Anstel-
lung bei den Ensign-Werken im britischen Walthamstow.  
Wetzlar 9. Juni 1936.

© Familie Leitz

Die Eltern Franziska und Max Sternberg bleiben 
zunächst in Limburg zurück. Nach dem November-
Pogrom wird Bruder Adolf in das Konzentrations-
lager Buchenwald verschleppt. Nationalsozialisten 
verwüsten die Wohnung der Sternbergs. 
Im Verlauf des Jahres 1939 gelingt auch Eltern und 
Bruder die rettende Flucht in das britische Exil. 
Ohne Datum.

© Familie Sternberg 1946 wird der erste Prototyp 
einer von Robert Sternberg 

entwickelten Kleinbildka-
mera gefertigt. Unter dem 
Namen »Witness« (Zeuge) 

kommt sie 1951 in Serie auf 
den Markt. 1940er Jahre.

© Familie Sternberg



»Seine [Heinz Welkes] wichtigste Aufgabe  
aber war die Betreuung von Frankfurter  
Juden, die er gemeinsam mit dem Arzt  
Dr. [Fritz] Kahl über die Schweizer Grenze 
brachte bzw. in Frankfurter Verstecken  
dem Zugriff der GESTAPO entzog.«
Dr. Annemarie Welke an Ernst Klee, 1989

Vikar Heinz Welke (1911-1977) vor der Notkirche der Dreifaltigkeitsgemeinde. Frankfurt am Main um 1936.

© Institut für Stadtgeschichte Frankfurt am Main / Nachlass Heinz Welke 



Christ und Außenseiter mit  
Zivilcourage – Pfarrer Heinz Welke

Als Student der evangelischen Theologie tritt Heinz Welke 1934 der Bekennenden  
Kirche bei. Ein Jahr später verweigert er den Eid auf Adolf Hitler, den alle Studieren-
den ablegen müssen. Nach dem Examen wird Welke vom Pfarrernotbund nach  
Frankfurt am Main entsandt und übernimmt 1936 das Vikariat in der von Pfarrer  
Otto Fricke geleiteten Dreifaltigkeitsgemeinde. Über Fricke, der sich noch am  
10. Mai 1933 an der Bücherverbrennung beteiligt, lernt Welke das Ehepaar Kahl  
kennen. 

Der widerständige Heinz Welke gerät 1939 für einige Wochen in Haft der Frankfurter 
Geheimen Staatspolizei. Als schwerkranker Mann wird er entlassen und flüchtet zur 
Erholung in die sichere Schweiz. Hier knüpft Welke Kontakte zu Menschen, die ihn 
schon bald bei der Rettung von Juden unterstützen werden. Ende 1940 kehrt er in  
seine Frankfurter Gemeinde zurück. In einem späteren Interview nach dem Grund  
befragt, antwortet Welke: »Wie hätte ich denn sonst gegen Hitler und die Nazis  
kämpfen können?«

»Nach Kenntnisnahme vom Eid aus der  
Feier am 8. Februar [1935] habe ich als 
evangelischer Christ Folgendes zu seinem 
Inhalt zu sagen: 
Der Eid verlangt bedingungslose Treue  
und Gehorsam gegen den Führer und  
lebenslängliche Gefolgschaft gegenüber  
der nationalsozialistischen Bewegung. 
Für den evangelischen Christen jedoch ist 
jede Verpflichtung unter Menschen absolut 
begrenzt und bedingt durch das in der  
Heiligen Schrift bezeugte Gebot Gottes.«
Heinz Welke, 13. Februar 1935



»Schwarze Listen«,  
Schmuggel und Warnungen

»Man könnte mit Recht fragen, was den  
Polizeimeister [Otto] Kaspar veranlaßt hat, 
eine so riskante Korrektur an unserer  
Einwohnermeldekarte vorzunehmen.  
Ich weiß es, bei Gott, nicht. Er tat es ein-
fach. Er hatte keine näheren oder gar 
freundschaftlichen Beziehungen zu uns …«
Valentin Senger, Kaiserhofstraße 12

Bisweilen kommt für verfolgte Juden 
unverhofft Hilfe aus Institutionen und 
Behörden; in Frankfurt am Main zum 
Beispiel aus der Zentrale der Geheimen  
Staatspolizei, der Polizei oder den  
Gefängnissen. Das Spektrum der dort 
Beschäftigten, widerständig zu handeln 
und sich damit selbst in Gefahr zu bege-
ben, ist vielfältig. Ihre Aktivitäten rei-
chen von Warnungen über Schmuggel 

von Lebensmitteln, Briefen und  
Kassibern bis hin zu aktiver Fluchthilfe. 
Meist sind die hilfsbereiten Personen 
Beamte, die schon auf die Weimarer  
Republik vereidigt worden waren.  
Sie wollten dem Wohl der Allgemein-
heit dienen, sehen sich aber nach 1933 
zunehmend in das NS-Gewaltsystem  
eingebunden und hadern mit ihren  
Aufgaben. 

Das bekannteste Beispiel 
für behördliche Hilfe in 
Frankfurt am Main ist  
Polizeimeister Otto Kaspar. 
Der Journalist und Autor 
Valentin Senger setzte ihm 
in seiner Autobiografie  
»Kaiserhofstraße 12« ein  
bleibendes Denkmal.  

Die Straße hinter dem  
Polizeipräsidium im Stadtteil 

Dornbusch trägt seit 2000 den 
Namen des Frankfurter Retters. 

Frankfurt am Main 2012

© Drummer und Arns Historiker



Rettung durch eine List
Noch bis Anfang 1945 werden einige 
Hundert Kinder und Jugendliche  
aus den Lagern Auschwitz und Groß
rosen nach Buchenwald verschleppt,  
die meisten sind Juden, Sinti und Roma. 
Bis wenige Stunden vor der Befreiung 
des Lagers am 11. April 1945 durch  
US-amerikanische Truppen gelingt  
es Hammann als Ältestem im »Kinder-
block 8« seine Schützlinge anzuweisen, 
ihre jüdische Identität zu verleugnen 
und vor SS-Leuten allein ihre Natio
nalität als Tschechen, Ungarn, Polen  
oder Slowaken zu nennen. 159 junge 
Menschen verdanken ihm dadurch  
das Leben.

Kurzes politisches Comeback nach 1945
Im Juli 1945 wird Hammann zum  
ersten Landrat des Kreises Groß-Gerau 
gewählt. Vor dem Hintergrund des  
beginnenden Kalten Krieges verhaftet 
die US-Militärpolizei den überzeugten 
Kommunisten; Hammann bleibt für zwei 
Jahre in Internierungslagern. Erst nach 
massiven Protesten hessischer Nazi-
Gegner wird er rehabilitiert. Bis 1955 
wirkt er als Kreissekretär der KPD im 
Landkreis Groß-Gerau. Im selben Jahr 
kommt der 58-Jährige bei einem Auto
unfall ums Leben. 

1984 ehrt die israelische Stiftung  
»Yad Vashem« Wilhelm Hammann  
mit dem Titel »Gerechter unter den  
Völkern«.

Bei der Befreiung des Konzentrations
lagers Buchenwald leben unter den 21.000 
im Lager verbliebenen Häftlingen noch 
904 Kinder und Jugendliche – die meisten 
sind krank und völlig unterernährt.  
Buchenwald April 1945.

© Sammlung Gedenkstätte Buchenwald

Im April 1945 vereitelt Hammann im 
„Kinderblock 8“ den Versuch der SS-

Wachmannschaft, jüdische Kinder noch 
auf einen Todesmarsch zu zwingen. 

Ohne Datum.

© Zeichnung: Ernst Jazdzewski,  
aus: blickpunkt, Mörfelden-Walldorf  

Juli 2005


